
Sozialhygiene im Munizipalsozialismus
Während die österreichische Bundesregierung ab 
dem Herbst 1920 stets von rechten, bürgerlichen 
Koalitionen geführt wurde und sich in den Bun-
desländern rasch konservative Landesregierungen 
etabliert hatten, regierte in der Bundeshauptstadt 
die Sozialdemokratie. Von den Anfängen der demo-
kratischen Republik bis zum endgültigen Re gime-
bruch im Jahr 1934 konnte sie sich auf eine stabile 
absolute Mehrheit bei allen Wahlen stützen. Das 
„Rote Wien“ der Zwischenkriegszeit re prä  sen tierte 
einen Kommunal- oder Munizipal sozialis mus, der 
wiederholt beschrieben und analysiert worden ist.1 
Gesundheit und Sozialhygiene 
zählten zu den Schlüs selberei-
chen dieser Politik. Sie waren eng 
mit Stadtrat Julius Tandler (1869–
1936) verbunden, einem Medi zi-
ner, der als Universitätsprofessor 
das Anatomische Institut der Uni-
versität Wien leitete. In der nach 
Kriegsende gebildeten Koalitions-
regierung der Re publik Deutsch-
österreich aus Sozial de mo   kraten 
und Christlich sozialen war er Un-
terstaatssekretär für Volksge  sund-
heit im von seinem Partei freund 
Ferdinand Hanusch (1866–1923) 
geführten Staatsamt für soziale 
Verwaltung. Tandler blieb bis zum 
Ausscheiden der Sozial demo kra-

tischen Arbeiterpartei (SDAP) aus der Regierung am 
22. Oktober 1920 in dieser Funktion.
Ab November 1920 wurde Tandler, der auch Wiener 
Gemeinderat war, Amtsführender Stadtrat für das 
Wohlfahrts- und Gesundheitswesen der Stadt Wien. 
Politisch ist das Thema Gesundheit vor allem mit 
seinem Namen verbunden. „Es war vor allem ein 
Verdienst Tandlers“, schreibt ein Biograph, „dass die 
Wiener Sozialdemokraten neben dem Wohnbau 
vornehmlich das Fürsorge- und Gesundheitswesen 
in den Mittelpunkt ihrer kommunalpolitischen Ak-
tivitäten stellten.“2

Tandler war federführend bei Programmen zur 
Seuchenbekäm pfung aktiv, insbe-
sondere der grassierenden Tuber-
kulose, die wegen ihres beträcht-
lichen Verbreitungsgrades in die-
ser Stadt auch „Wiener Krankheit“ 
genannt wurde. Weitere zentrale 
Themen waren die Säuglings- 
und Kindersterblichkeit, Hunger 
und Unterernährung oder etwa 
Rachitis. Unter der Leitung Tand-
lers kam es zum Auf- und Ausbau 
eines städtischen Fürsorgesys-
tems, das sich vor allem auf die 
Bereiche Gesundheitsfürsorge, 
Säuglingsfürsorge, Kinderfürsor-
ge (unter anderem Schaffung der 
Kinder übernahmestelle), Jugend-
fürsorge und Schulfürsorge er-
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streckte. Im Frühjahr 1927 wurde zudem das „Säug-
lingswäschepaket“ eingeführt, das jede Mutter in 
Wien erhielt.3 Der Slogan lautete: „Kein Wiener Kind 
darf auf Zeitungspapier geboren werden“4.

Ziel dieser kommunalen Sozial- und Gesundheits-
politik war die Bekämpfung der Folgeschäden von 
Krieg und Armut. Vor allem sollte eine soziale In fra-
struktur errichtet werden, die, zumindest in dieser 
Form, zuvor nicht bestanden hatte: Kindergärten, 
neue Schulen und öffentliche Bade anstalten wurden 
errichtet, Sozialarbeiter und Sozialarbeiterinnen 
kamen zum Einsatz und es gab kostenlose pro-
phylaktische Gesundheitsuntersuchungen in stadt-
eigenen Kliniken und Kranken häusern. Die „neuen 
Menschen“ des Sozialismus sollten die alte Welt 
nicht nur geistig, sondern auch körperlich hinter 
sich lassen.

Damit wurde eine Bio- und Bevölkerungs politik 
verfolgt, die nicht nur ideologisch gewollt, sondern 
auch wissenschaftlich abgesichert zu sein schien. 
Tandlers Programm basierte auf neo-la marckis ti-

schen und sozialdarwinistischen Ideen, in denen 
auch Maßnahmen der Erbgesundheitspflege, der 
Eu ge nik, wie etwa die Sterilisation bestimmter 
Gruppen, eine Rolle spielten.5 Die damit verbun dene 
Fürsorgepolitik war einerseits familienbezogen – an-
dere, alternative Lebensformen gerieten kaum in 
den Blick – andererseits erzieherisch orientiert. 
Per  sonen der Fürsorge, die kontrollierend gewisse 
Normen des Lebensalltags durchzusetzen versuch-
ten, wurden von den Betroffenen freilich oft als 
Fein de gesehen.6 Durch eine Verbesserung der Um-
weltbedingungen und eugenische Maßnahmen 
sollte gesunder Nachwuchs der Arbeiterfamilien 
garantiert werden.

Dieses sozial orientierte Gesundheitsprogramm 
musste auch vermittelt und politisch beworben 
wer den. Dabei spielte die vom philosophisch ge-
schulten Soziologen und Ökonomen Otto Neurath 
entwickelte Bildstatistik eine wichtige Rolle. Sie 
wurde in einem von ihm initiierten Sozialmuseum 
entwickelt, dem 1925 eröffneten Gesellschafts- und 
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Im Gebäude der ehemaligen Kinderübernahmestelle der 
Gemeinde Wien – hier eine Aufnahme von der Ecke Lustkandl­
gasse/Ayrenhoffgasse aus der Mitte der 1920er­Jahre – 
befindet sich heute die am 2. Oktober 2013 feierlich eröffnete 
Zentrale der Wiener Volkshochschulen GmbH

Das Wohnbau­, Sozial­ und Fürsorgeprogramm des Roten Wien 
führte zu einem deutlichen Rückgang der Kindersterblichkeit – 
wie dies die sozialdemokratische Bild­Illustrierte Der Kuckuck 
im Jahr 1932 stolz vermeldete
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Wirtschafts mu seum, das in das kulturelle Netzwerk 
des sozialdemokratischen Wien eingebunden war. 
Nicht nur die Gemeinde Wien, sondern auch die 
Wiener Arbeiterkammer, sowie Gewerkschaft und 
Sozialversicherungsinstitute unterstützten das Pro-
jekt. Julius Tandler war ein Gründungsmitglied und 
Berater des Museums.7

Diese enge Verbindung des Museumsprojekts mit 
Gesundheitsstadtrat Tandler wurde nach dem Ende 
der Ersten Republik noch einmal deutlich. Als am 
27. November 1934 der in Folge des Regimebruchs 
ergangene Auflösungsbescheid des Gesellschafts- 
und Wirt schaftsmuseums widerrufen wurde, um 
die Bildstatistik im Austrofaschismus propagandis-
tisch nutzen zu können, wurde dieser Widerruf 
ex plizit mit dem Hinweis versehen, dass die frühe-
ren Funktionäre des Vereins – explizit genannt 
wurden die Sozialdemokraten Julius Deutsch, Paul 
Speiser und Julius Tandler – von der Leitung künftig 
ausgeschlos sen blieben.8 Allerdings hatte Julius 
Tandler Wien ohnedies bereits 1933 verlassen.

Die politischen Schwerpunktbereiche, auf denen 
das Projekt des Roten Wien basierte – Wohnen, Er-
ziehung, Gesundheit und Soziales – bildeten mehre-
re Schnittmengen. Deutlich wird dies bei den Berei-
chen Sozialhygiene und Bildung. Denn die ge sund-
heitspolitische Arbeit der Gemeinde Wien, etwa bei 
der Tuberkulosebekämpfung oder auch der Unfall-
verhütung, bedurfte der medizinischen Aufklärung. 
Zudem musste die Bevölkerung zur Beteiligung 
motiviert werden. Die Wiener Methode der Bildsta-
tistik war dafür ein wichtiges Instrument.

“If the reform of housing, health, and welfare 
formed a unity in the SDAP’s quest to implant muni-
cipal socialism”, schreibt Helmut Gruber, “its educa-
tional goals were both part of that framework and 
went beyond it.”9 Die Schulreform, aber auch Volks- 
und Arbeiterbildung, waren zentrale Elemente der 

Reformpolitik des Roten Wien. Erziehung aber war 
mehr als das. Sie war, so wollten es austromarxisti-
sche Erziehungstheoretiker wie etwa Max Adler, vor 
allem auch ein Mittel zur schrittweisen Antizipation 
des „neuen Menschen“ im Sozialismus.10

Gesundheit und visuelle Erziehung 
bei Otto Neurath
Obwohl sich die Wiener Methode der Bildstatistik in 
vielen Belangen an die Allgemeinheit richtete, ist 
der klassenspezifische Ursprung für ihr Verständnis 
wesentlich. Zahlreiche Texte, die Otto Neurath dazu 
verfasst hat, legen davon Zeugnis ab.11 Obwohl es 
bereits andere Ansätze der bildhaften Pädagogik 
und Bildstatistik gab, war die Wiener Methode aus-
gesprochen innovativ. Vor allem im Laufe der ersten 
Jahre wurden graphische Darstellungsformen, De-
signregeln und ein kollektiver, interdisziplinärer 
Arbeitsprozess organisiert, auf dessen Authentizität 
und Originalität Otto Neurath immer allergrößten 
Wert legte.

Neurath begann bereits vor seinen bildstatisti-
schen Arbeiten mit der Entwicklung eines Lebens-

In der Arbeiter-Zeitung vom 2. April 1927 wird dargelegt, wofür 
der „Bürgerblock“ von Christlichsozialen und Deutschnationalen 
im Bund einerseits, die sozialdemokratische Wiener Gemeinde­
verwaltung andererseits ihre Steuereinnahmen verwendeten
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lagen-Konzepts, das ihn lange begleiten sollte und 
in dem Fragen der Gesundheit ein wichtiger Faktor 
waren. Ausgeführt hat er dies unter anderem in 
seinem 1931 erschienenen Buch »Empirische Sozio-
logie«. „Lebenslage ist der Inbegriff all der Umstän-
de, die verhältnismäßig unmittelbar die Verhaltens-
weise eines Menschen, seinen Schmerz, seine Freu-
de bedingen“, schreibt er dort und: „Wohnung, 
Nahrung, Kleidung, Gesundheitspflege, Bücher, 
Theater, freundliche menschliche Umgebung, all das 
gehört zur Lebenslage, auch die Menge der Malari-
akeime, die bedrohlich einwirken“12. Basierend auf 
diesen Studien sollte eine planmäßige Lebensweise 
entwickelt werden, die vor allem am menschlichen 
Glück orientiert war. Neurath griff in seinen Emigra-
tionsjahren das Thema noch einmal systematisch 
in einem Artikel für die Zeitschrift für Sozialfor­
schung auf. In seinem „Inventory of the Standard 
of Living“ spielten Elemente wie Gesundheit oder 
Morbidität eine wichtige Rolle.13

Wie aber sah Neurath den Stellenwert von Hy-
giene in der Bildstatistik? Von Beginn an wies er 
darauf hin, dass sich vor allem die visuelle Umge-
bung des städtischen Lebens in relativ kurzer Zeit 
stark verändert habe. Plakate, Ausstellungen, Kino, 
Zeitschriften, Broschüren und die damit verbunde-
nen visuellen Reize dominierten die urbane Welt. 
Schon in einem seiner ersten Artikel zum Thema 
Bild pädagogik fasst er seine Beobachtungen und 
Erwartungen zusammen: „Die modernen Menschen 
empfangen einen großen Teil ihres Wissens und 
ihrer allgemeinen Bildung durch bildhafte Ein-
drücke, Illustrationen, Lichtbilder, Filme. Die Tages-
zeitungen bringen von Jahr zu Jahr mehr Bilder. 
Dazu kommt das gesamte Reklamewesen, das einer-
seits mit optischen Signalen, andererseits auch 
wieder mit Darstellungen arbeitet. Ausstellungen, 
Museen sind durchaus Kinder dieses Schaugetriebes. 

Die Methode der bildlichen Darstellung ist bisher 
wenig entwickelt. Erst allmählich entsteht eine Mu-
seums- und Ausstellungstechnik, die über gesicher-
te Erfahrungen verfügt.“14

Bei Hygienefragen, der Aufklärung über Krank-
heiten und über ein gesundes Leben, musste diese 
visuelle Dimension berücksichtigt werden. Beson-
ders wichtig erschien ihm der Zusammenhang mit 
der sozialen Lage, den er immer wieder thematisier-
te. In zwei englischsprachigen Publikationen aus 
den Jahren 1944 und 1945 differenzierte er seinen 
Ansatz noch einmal:15 Die immer weiter fortschrei-
tende Visualisierung, der Umstand, dass die Men-
schen in einem „Jahrhundert des Auges“ lebten, war 
nicht gleichbedeutend mit Bildung, aber visuelle 
Hilfsmittel konnten die notwendige Bildung beför-
dern. Denn neben weit verbreiteter Werbung und 
Propaganda sei es eben auch möglich, visuelle 
Aus sagen und visuelle Argumente zu formulieren. 
Neurath wollte eine visuelle Sprache entwickeln, die 
in der ganzen Welt verstanden würde. Die Entwick-
lung einer solchen universellen Bildpädagogik hing 
für ihn eng mit einer „Demokratisierung des Argu-
mentierens“ zusammen. Er dachte an einen breiten, 
öffentlichen Diskurs, an dem sich möglichst alle 
beteiligen konnten. Das galt auch und besonders im 
Gesundheitsbereich: Gerade hier müssten Experten-
argumente einleuchtend sein und verständlich ge-
macht werden, damit die Menschen ihnen folgten 
und mitmachten. Mit visuellen Hilfsmitteln werde 
eine Kommunikation zwischen Experten und Laien, 
zwischen Kindern und Erwachsenen, zwischen Ge-
bildeten und Analphabeten möglich. Die Bildspra-
che könne allgemein verständlich darlegen, wie 
Krankheiten behandelt werden müssten, wie Hei-
lung erfolge, und was bei der Rehabilitation passie-
re. Sie vermittle aber auch die soziale Dimension, 
etwa wenn gezeigt werde, wie Tuberkulose verschie-
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dene Bevölkerungsgruppen unterschiedlich stark 
erfasse. Der visuelle Erzieher, so Neurath, agiere 
dabei nicht als paternalistischer Oberlehrer, sondern 
als „Treuhänder“ des Publikums.16 Auch Schlüssel-
begriffe von Neuraths Sozialphilosophie wie etwa 
„Glück“ spielen in den bildpädagogischen Schriften 
eine zentrale Rolle. „Glück“ sei ein wichtiges Vita-
min des Lebens, während Mangel an Freude und 
„Glück“ die Gesundheit gefährden könnten.17

Gesundheitliche Aufklärung des 
Gesellschafts- und Wirtschaftsmuseums
Sozialhygiene und Sozialversicherung hieß eine der 
vier Abteilungen des Gesellschafts- und Wirtschafts-
museums, das zu Beginn des Jahres 1925 eröffnet 
wurde (die anderen waren Arbeit und Organisation, 
Siedlung und Städtebau, sowie Geistesleben und 
Schule).18 Die Abteilungsbezeichnungen variierten 
im Lauf der Zeit ein wenig. In einem von Neurath 
verfassten, aber nicht namentlich gezeichneten 
Beitrag in der Österreichischen Gemeinde­Zeitung 
wurde das Museumsprojekt vorgestellt und das Ge-
sundheitswesen als Teil einer Abteilung „Lebenslage 
und Kultur“ wie folgt differenziert: „Gesundheits-
pflege (einschließlich Badewesen usw.), gruppiert 
nach Fürsorge für Wasser, Luft, Licht usw., dann 

nach Organen: Zahn, Mund, Haut, Hand, Fuß, Kreis-
laufsystem, Ernährungssystem, Nervensystem, At-
mung usw. Bekämpfung der Volksseuchen (Tuber-
kulose, Geschlechtskrankheiten, Alkoholismus). 
Darstellung ihrer Verteilung und Veränderung. Be-
kämpfung akuter Infektionskrankheiten und son-
stiger Krankheiten, Desinfektion und Prophylaxe. 
Alles statistisch erfaßt (unter Demonstration der 
nötigen physiologischen und anatomischen Voraus-
setzungen). Öffentliche und private Benützung der 
Organisationen des Gesundheitswesens durch die 
Bevölkerung. Alles unter dem Gesichtspunkt, was 
die Einrichtungen für die einzelnen bringen“19.

Tatsächlich beschäftigte sich Neuraths Sozial-
museum in den folgenden Jahren mit all diesen 
Be reichen. Das Gesellschafts- und Wirtschaftsmuse-
um hatte bald mehrere Standorte in Wien, in denen 
jeweils unterschiedliche Themenschwerpunkte ge-
setzt wurden. In der seit 1927 genutzten Volkshalle 
im neuen Rathaus waren dies Weltwirtschaft, 
Deutschland und Österreich, Arbeiterbewegung 
sowie Bevölkerung und Wien. In einer Filialausstel-
lung am Parkring zeigte das Museum Bildstatistiken 
zu Sozialhygiene und Sozialversicherung, im Volks-
wohnbau „Am Fuchsenfeld“ im zwölften Wiener 
Gemeindebezirk Tafeln und Piktogramme zu welt-
wirtschaftlichen Themen.20 Ab 1933 betrieb das 
Museum mit der „Zeitschau“ in der Wiener Innen-
stadt einen vierten permanenten Ausstellungsort.21 

Neben diesen dauerhaft genutzten Ausstellungs-
orten beteiligte sich das Gesellschafts- und Wirt-
schaftsmuseum an zahlreichen Sonderausstellun-
gen zum Themenkreis Gesundheit und Sozialhy-
giene, von denen zumindest einige der wichtigsten 
genannt werden sollen. Der Kontakt zu Stadtrat 
Julius Tandler sollte sich für die visuelle Gesund-
heitserziehung jedenfalls als wichtig erweisen. Otto 
Neuraths Sozialmuseum wurde schon 1925, also im 

„Glück“ war für 
Otto Neurath 
(1882–1945) 
ein wichtiges 
Vitamin des Lebens
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ersten Jahr seines Bestehens, in die Hygiene-Aus-
stellung in Wien eingebunden22 und war im Jahr 
darauf für die Gestaltung des österreichischen Bei-
trags bei der Düsseldorfer „GeSoLei“ (Gesundheit, 
Soziales, Leibesübungen) verantwortlich. Dies war 
die größte Ausstellung in der Weimarer Republik. 
In einem „Österreichischen Haus“ stellte das Gesell-
schafts- und Wirtschaftsmuseum die Grundlagen 
und Leistungen der österreichischen Sozialversiche-
rung dar.23 Bei dieser Ausstellung lernte Otto Neu-
rath den Graphiker Gerd Arntz kennen, der in 
künstlerischer Hinsicht zur Schlüsselfigur der wei-
teren Entwicklung der Wiener Methode werden 
sollte.24 Gemeinsam mit der bereits seit März 1925 
tätigen „Transformatorin“ Marie Reidemeister – wir 
würden heute von einer graphischen Designerin 
sprechen – bildeten diese drei Persönlichkeiten ab 
1928/29 das Kernteam der Wiener Methode.

Auch bei der Internationalen Städtebauausstel-
lung in Wien (1926) wirkte das Gesellschafts- und 
Wirtschaftsmuseum unter anderem mit Bildtafeln, 
die den Zusammenhang zwischen Wohnsituation 
und Ausbreitung der Tuberkulose zeigten, mit.25

Das wahrscheinlich größte Ausstellungsprojekt 
in Wien, an dem Neuraths Museum beteiligt war, 
fand im Jahr 1927 statt. Innerhalb weniger Wochen, 
vom 7. Mai bis 17. Juli 1927, besuchten 600.000 
Menschen die Ausstellung „Wien und die Wiener“26. 
In einer Sondernummer der Österreichischen Ge­
meinde­ Zeitung erklärten amtsführende Stadträte 
ihren bei der Ausstellung präsentierten Fachbereich. 
Julius Tandlers Beitrag ist unter anderem mit Bild-
statistiken zur Entwicklung der Bettenanzahl der 
Wohlfahrtsanstalten in Wien, zum Wiener Jugend-
hilfswerk oder zur öffentlichen Schülerspeisung der 
Gemeinde Wien versehen. Selbst bewusst erläuterte 
der Stadtrat die Vorteile einer Organisation, in der 
„die Fäden der komplizierten Verwaltung“, die „die 

Menschen von der Geburt bis zum Tod“ erfasst, „in 
der Hand des verantwortlichen Volksbeauftragten, 
des amtsführenden Stadtrates, zusammenlaufen.“27

„Es soll kein Problem des gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Lebens geben, für das nicht an-
schauliche Lehrbehelfe vorhanden sind“, erklärte 
Otto Neurath, und bei der Ausstellung wurden viele 
Beispiele dafür geboten. Die Potenziale seiner Me-
thode sah er aber als noch lange nicht ausgeschöpft 
an. „Wir stehen noch am Anfang“, stellte er mit Blick 
in die Zukunft fest.28

Immer wieder zeigte das Museum auch anatomi-
sche Lehrtafeln. Auf ihnen wurden Aufbau und 
Funktion des menschlichen Körpers dargestellt (zum 
Beispiel der Blutkreislauf) sowie Ursachen, Erschei-
nungsformen und Behandlungen von Krankheiten 
wie etwa Plattfuß, Rachitis oder Tuberkulose. Dass 
die Wiener Methode der Bildstatistik als ein Instru-
ment der Arbeiterbildung konzipiert war, merkte 

Die Grafik „Wohlfahrtsanstalten der Stadt Wien“ illustriert einen 
Artikel von Julius Tandler über das Wohlfahrtswesen der Stadt, 
der in der Österreichischen Gemeinde-Zeitung am 1. Mai 1927 
erschienen ist. Jedes dargestellte Bett steht für jeweils 100 
Betten in Jugendfürsorge­, Tuberkulosefürsorge­ und Kranken­
anstalten sowie sonstigen Versorgungsanstalten und Obdach­
losenheimen



90  SPURENSUCHE 27. Jg., 2018

man nicht nur an den politischen Botschaften, die 
sich aus vielen Bildtafeln herauslesen ließen. Es 
wurden auch Fragen der Gesundheit am Arbeitsplatz 
(zum Beispiel Verletzungsrisiken bei bestimmten 
Arbeiten) oder hygienische Probleme in den Wohn- 
und Lebensverhältnissen von Arbeiterfamilien the-
matisiert.

Mit der Bildsprache sollten Arbeiter und Arbeite-
rinnen über ihre soziale Lage aufgeklärt werden. 
Ein häufig auftauchendes Thema war die Säuglings-
sterblichkeit, die etwa zu Lohnniveau und sozialer 
Klasse in Bezug gesetzt wurde. Ein sehr bekanntes 
und mehrfach verwendetes Beispiel ist der Vergleich 
der Säuglingssterblichkeit im bürgerlichen 8. und 
im proletarischen 16. Wiener Gemeindebezirk. 
(Siehe S. 94).

Neben den Ausstellungen spielten Gesundheits-
fragen auch in den Buchpublikationen des Sozial-
museums eine Rolle, etwa in »Die bunte Welt« 
(1929), »Gesellschaft und Wirtschaft« (1930) oder 
»Bildstatistik nach Wiener Methode in der Schule« 
(1933). Neurath versuchte an vielen Stellen deutlich 

zu machen, dass Fragen der Gesundheit und Hy-
giene vor allem soziale Fragen seien, und er mach-
te sich auch keine Illusion darüber, dass Bildung 
und Aufklärung allein das Problem lösen würden. 
Ein wichtiger Angelpunkt für gesellschaftliche Ver-
änderung waren sie aber in jedem Fall.

Fighting Tuberculosis Successfully: 
Isotype in den USA
Auch nach der Emigration der Schlüsselfiguren der 
Wiener Bildstatistik in die Niederlande blieben ge-
sundheitliche Themen eines ihrer zentralen Arbeits-
felder. Otto Neurath versuchte gemeinsam mit Marie 
Reidemeister, Gerd Arntz, Josef Scheer und Erwin 
Bernath ab dem Frühjahr 1934 in Den Haag, die 
visuelle Bildungsarbeit neu aufzubauen.29 Eine 
Wiener Methode gab es nicht mehr, schließlich 
waren deren Erfinder aus Wien vertrieben worden. 
Marie Reidemeister schlug daher Mitte der 1930er- 
Jahre das Akronym Isotype (International System 
of Typographic Picture Education) vor, das, abge-
leitet aus dem Griechischen, mit Iso und Type 
gleichzeitig den methodischen Ansatz beschrieb: 
Immer das gleiche Zeichen verwenden.30

Während die bildpädagogische Arbeit in den 
Niederlanden zunächst nur sehr zögerlich anlief, tat 
sich bald eine neue Perspektive auf. Eine Schlüssel-
figur für die Verbreitung von Isotype in den USA war 
Harry Edwin Kleinschmidt. Er arbeitete als Direktor 
des „Health Education Service“ der „National Tuber-
culosis Association“ (NTA). Bei einer Europareise im 
Jahr 1935 besuchte er verschiedene Museen, um von 
deren pädagogischer Arbeit zu lernen. Neben dem 
Hygienemuseum in Dresden hatte ihn vor allem die 
Arbeit von Isotype in Den Haag beeindruckt.31 Er 
war davon überzeugt, mit den spezifischen Pikto-
grammen von Arntz, Reidemeister und Neurath ein 
geeignetes Instrument für große gesundheitliche 

Bilder zur Unfallverhütung, ebenfalls aus der Österreichischen 
Gemeinde-Zeitung vom 1. Mai 1927
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Aufklärungskampagnen in den Vereinigten Staaten 
gefunden zu haben.

Otto Neurath und Marie Reidemeister reisten daher 
1936 nach New York. Es entstand eine längerfristige 
Zusammenarbeit mit Kleinschmidt, die vor allem in 
einer Wanderausstellung mit dem Titel „Fighting 
Tuberculosis Successfully“ resultierte. Sie bestand aus 
20 Schautafeln und wurde in nicht weniger als 5000 
Kopien in vielen Teilen der USA gezeigt.32 Es gab 
Zeitungsberichte und Artikel über Neurath und Iso-
type. Neurath veröffentlichte 1937 im Bulletin of the 
National Tuberculosis Association den Artikel 
„Teaching about Tuberculosis by Isotype“ und gemein-
sam mit Kleinschmidt die Broschüre »Health Educa-
tion by Isotype«, in der die Prin zipien und Anwen-
dungsmöglichkeiten der Methode dargestellt wurden. 
Dabei differenzierten die beiden Autoren auch: Die 
Würdigung des öffentlichen Gesundheitswesens sei 
nicht allein eine Frage von Bildung und Intelligenz, 
erklärten sie, denn die hef tigste Opposition gegen die 
Pockenimpfung komme etwa von Leuten mit Gym-
nasialbildung.33 

„Fighting Tuberculosis Successfully“ wurde zu ei-
nem großen Erfolg. In der Ausstellung wurden 
sym bolische Schemata und biologische Diagramme 
genauso verwendet wie realistische Photographien. 
Die Schautafeln klärten über die Krankheit und die 
Ansteckungsgefahr auf, aber auch über Diagnose, 
Behandlung und Therapie.

„Während der Vorbereitung der Ausstellung für die 
National Tuberculosis Association war es nötig, be-
sonderen amerikanischen Problemen zu begegnen 
und die Methode der konkreten Situation anzupas-
sen“, erklärte Neurath. „Die internationale Bild-
sprache, die in dieser Serie von Bilddarstellungen 
und in dem Büchlein verwendet wurde, kann als eine 
Hilfssprache angesehen werden, die mit verschiede-
nen Wortsprachen verbunden werden kann.“34

Später reflektierte er noch einmal über die Aus-
gangsbedingungen des Projekts und zwar in einem 
erst lang nach seinem Tod veröffentlichten Schlüs-
seltext zu »Visual Education«. Wie, so habe die Frage 
für das bildpädagogische Team gelautet, könnte eine 
solche Ausstellung gestaltet werden? Sollte man etwa 
mit Bildern kranker und gesunder Lungen be  ginnen? 
Das, so Neurath, würde vermutlich ein aus gebildeter 
Mediziner beziehungsweise ein Wissenschafter ma-
chen. Pädagogisch sei das aber nicht sinnvoll. Die 
Ausstellung startete daher mit einer Geschichte, in 
der ein kranker Mensch in Kontakt mit einer Familie 
kommt, zunächst den Ehemann ansteckt und dieser 
danach seine Frau. Die Familie wächst, und auch 
einige Kinder bekommen Tuberkulose, aber eines 
von ihnen bleibt gesund. Diese bildhafte Geschichte 
vermittelt eine Botschaft, ein visuelles Argument: 
Tuberkulose ist eine Infektionskrankheit, sie ist aber 
nicht vererbbar. Wie kann man die Krankheit also 
vermeiden? Und wie kann man sie heilen? Fragen 
wie diese, davon war das bildpädagogische Team 
überzeugt, könnten mit visueller Erziehung nach-
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vollziehbar beantwortet werden – und „Fighting 
Tuberculosis Successfully“ habe dies demonstriert.35

Auch in Neuraths erfolgreichem Buch »Modern 
Man in the Making« kommt das Themenfeld in 
mehreren Abschnitten vor. Das Buch folgt dem Er-
zählstrang einer Entwicklung der Menschheit hin 
zur Modernität, die unter anderem durch wissen-
schaftliche Fortschritte der Medizin, die erfolgreiche 
Bekämpfung von Krankheiten und Seuchen sowie 
den Ausbau des Gesundheitswesens gekennzeichnet 
ist.36

Stronger – Healthier – Happier: 
Filmarbeit des Isotype Instituts in England
Nach ihrer Flucht aus den Niederlanden nach Eng-
land im Mai 1940 gelang es Otto und Marie Neurath 
– die beiden hatten nach ihrer Entlassung aus der 
rund achtmonatigen Internierung auf der Isle of 
Man als „enemy aliens“ schließlich geheiratet – im 
Jahr 1942 in Oxford das Isotype Institute zu grün-
den.37 Damit setzten sie die bildpädagogische Arbeit 
fort. Während aber in Wien Filme nur am Rande 
eine Rolle gespielt hatten, wurden diese nun zu ei-
nem zentralen Medium. Verantwortlich dafür war 
der britische Filmemacher und Produzent Paul Ro-

tha, der seit den 1930er-Jahren eine Schlüssel figur 
des britischen Dokumentarfilms war.38 Im Auftrag 
des britischen Informationsministeriums drehte er 
während des Zweiten Weltkriegs eine Reihe von 
Filmen, bei denen er mit Otto und Marie Neurath 
be ziehungsweise dem Isotype Institut zusammen-
arbeitete.39 Mit Ausnahme des Kurzfilms »A Few 
Ounces a Day« (1941), der zur Gänze in Trickfilm-
technik mit Isotype gestaltet war, wurden bei diesen 
Produktionen immer einzelne Isotype-Sequenzen 
eingespielt. Gesundheitsthemen spielten in man-
chen der insgesamt rund 15 Filme eine Rolle. Der 
Dokumentarfilm »Blood Transfusion« (1942) erklärt 
beispielsweise, wie die Eigenschaften des Blu tes 
wissenschaftlich entdeckt wurden, wie Blut trans-
fusionen vorgenommen werden und warum sie vor 
allem im Krieg wichtig seien.

Besonders interessant sind die beiden längeren 
Produktionen »World of Plenty« (1943) und »Land 
of Promise« (1945), die etwa eine dreiviertel Stunde 
beziehungsweise eine Stunde dauern. 

Der Film »World of Plenty« war stark beeinflusst 
von den Ideen des schottischen Ernährungswissen-
schafters John Boyd Orr, der im Film auch auftritt 
und das Publikum direkt anspricht. Er hatte 1937 
seine Studie »Food, Health and Income« publiziert 
und darin deutlich gemacht, dass rund die Hälfte 
der Bevölkerung Großbritanniens unter Mängeln in 
der Ernährung leidet und es den unteren zehn 
Prozent der Bevölkerung an beinahe allen relevan-
ten Vitaminen und Mineralstoffen mangelt. In einer 
knappen Schrift mit dem Titel »Fighting for What?« 
hatte er zudem eindringlich für den Aufbau eines 
Sozialstaats nach dem Krieg plädiert.40 Orr beklei-
dete später den Posten eines Generalsekretärs der 
(neu gegründeten) FAO (Food and Agriculture Or-
ganization) und erhielt 1949 den Friedensnobel-
preis.

Cover des 1939 erschie­
nenen Buches »Modern 
Man in the Making« von 
Otto Neurath



93GEPLANTE GESUNDHEIT

»World of Plenty« ist, wie später auch »Land of 
Promise«, dreiteilig aufgebaut. Der erste Teil, „Food 
as it was“, zeigt die Ernährungsprobleme der Zeit 
vor dem Krieg in Großbritannien und den USA. Zur 
Zeit der Depression wurden zu wenig Nahrungsmit-
tel produziert, um die Gesundheit der Bevölkerung 
zu sichern. Der zweite Teil, „Food as it is“, befasst 
sich mit der Ernährung im Krieg, insbesondere mit 
der Rationierung in Großbritannien und der Nah-
rungspolitik Roosevelts in den USA.41 Der dritte Teil, 
„Food as it might be“, beleuchtet die Zusammen-
hänge zwischen Nahrung und Gesundheit und zeigt, 
wie die Landwirtschaft mit Hilfe der Wissenschaft 
produktiver gemacht werden kann. Der Film plä-
diert schließlich für einen „World Food Plan“.

Isotype liefert Daten, Zahlen und Fakten und zeigt 
Zusammenhänge auf. Trickfilmsequenzen kommen 
wiederholt zum Einsatz. Vor allem der Zusammen-
hang zwischen Ernährung und Gesundheit, generell 
die Bedeutung gesunder Ernährung, jene von Vita-
minen und Nährstoffen, aber auch die Abhängigkeit 
ihrer Verfügbarkeit von sozialer Lage und Einkom-
men, werden immer wieder aufgegriffen. Themati-
siert wird beispielsweise auch die Verbreitung von 
Rachitis in Industriezonen, wobei die Jahre 1913 
und 1939 verglichen werden.

Bei einer zusammenfassenden Sequenz zu Ernäh-
rung und Gesundheit wird schließlich die in die 
Zukunft weisende Losung ausgegeben: Stronger – 
Healthier – Happier!

Rotha und Neurath begannen schon bald über 
einen „film on planning“ zu diskutieren. Daraus 
wur de schließlich der letzte und gleichzeitig der 
längste ihrer gemeinsamen Filme: »Land of Pro-
mise«, der den Un ter titel »An argument about our 
homes and houses« trägt. Dieser Film ist ein ela-
boriertes Beispiel für den Einsatz unterschiedlicher 
Stilmittel, die typisch für Rothas Filme waren. Dazu 

zählt etwa die Multi-Voice Narration, die mehrstim-
mige Erzählform, bei der bestimmte Themen zwi-
schen ver schiedenen Charakteren verhandelt und 
diskutiert werden. Die Stimme der „Geschichte“ 
liefert historische Informationen und eine andere 
Stimme zitiert aus Parlamentsdebatten. Auch Iso-
type hat eine eigene Stimme („I am Isotype. I use 
symbols to make diagrams“) und prä sentiert statis-
tische Fakten und Zusammenhänge. Eine Stimme 
spricht für die durchschnittlichen ZuseherInnen, 
während von Schauspielern und Schauspielerinnen 
dargestellte Typen unterschiedliche gesellschaftliche 
Haltungen und Positionen repräsentieren. Domi-
nant ist die Erzählerstimme des Schauspielers John 
Mills, die das Vertrauen in sozialen und techno lo-
gischen Fortschritt widerspiegelt. Er tritt am Ende 
des Films vor die Kamera, um das Publikum direkt 
anzusprechen. Darüber hinaus werden immer 
wieder Archivfilmsequenzen oder Interviewpassa-
gen mit realen Experten eingespielt.

Auch in diesen Film sind sozialhygienische Fragen 
integriert. Wieder ist die Produktion in drei Ab schnitte 
unterteilt. Erstens wird die fehlgeschlagene Stadt-
planungs- und Wohnbaupolitik der Zwischenkriegs-
zeit behandelt und zweitens die Probleme der Kriegs-

„Stronger – Healthier – Happier!“ – zwischen 1913 und 1939 
kam es in den Industriegebieten zu einer dramatischen Abnah­
me der Rachitis – der „Englischen Krankheit“ – bei Kindern
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zeit: Zerstörung von Wohnraum und fehlende Hygi-
ene. Doch der Krieg demonstriert auch die Wich tigkeit 
von Planung, was zum zentralen Argument des Filmes 
führt, nämlich zu drittens, der Notwendigkeit einer 
technologisch und wissenschaftlich gestützten, de-
mokratischen Planwirtschaft. Sie ist der Schlüssel 
für eine sozial gerechte Gesellschaft nach dem Krieg.

Bei »Land of Promise« konnte Neurath nicht nur 
seine Erfahrungen mit Planung und Städtebau in 
Wien einbringen, wo er einer der Protagonisten der 
Wiener Siedlerbewegung in den ersten Jahren nach 
dem Ersten Weltkrieg gewesen war. Einzelne Film-
passagen, in denen es etwa um den Zusammenhang 
zwischen Säuglingssterblichkeit und Wohnverhält-
nissen geht, erinnern frappant an die Piktogramme 
aus der Zeit des Gesellschafts- und Wirtschaftsmu-
seums, die sich mit genau diesem Thema verglei-
chend zwischen bürgerlichen und Arbeiterbezirken 
in Wien befasst hatten.

Das dem Film zugrundeliegende Argument – der 
Krieg demonstriert die Notwendigkeit von Planung 
und einer grundsätzlichen Änderung des Wirtschafts- 
und Sozialsystems – ist beinahe wie ein Déjà-vu 
sei ner Biographie in der Zeit um 1918. Neurath 
hatte damals aus seiner Kriegswirtschaftslehre das 

Konzept der Vollsozialisierung entwickelt und an 
seiner Umsetzung gearbeitet.42 Auch damals hatte 
für ihn der Krieg vor Augen geführt, dass mit einem 
System der Wirtschaftsplanung umfassende Be-
dürfnisbefriedigung organisiert werden konnte. Er 
war davon überzeugt, dass Menschen ein glückliches 
Leben hätten, wenn nicht mehr der Profit, sondern 
Produktivität und Bedarf die entscheidenden Ziele 
seien, an denen sich das Wirtschaftssystem orientie-
re. All diese Argumente finden sich in seinen früheren 
Arbeiten als Ökonom, und sie finden sich auch in 
den Filmen »World of Plenty« und »Land of Promise«. 
“Not for profit but for need”, heißt es in Letzterem 
an mehreren Stellen. Gesundheit war eines dieser 
grundlegenden menschlichen Bedürfnisse, die es mit 
Hilfe demokratischer Planung zu befriedigen gelte.

Resümee
Gesundheit und Sozialhygiene waren ein wichtiger 
Teil der visuellen Erziehungsarbeit, von ihren An fän-
gen in Wien bis zu den Arbeiten des Isotype- Instituts 
in England. Überblickt man die vielen Plakate und 
Dia gramme, so fällt auf, dass es auch immer wieder 
dieselben Themen in verschiedenen Kontexten sind: 
Geburten- und Sterbefälle in bestimmten Zeiträumen 
und Regionen, Säuglingssterblichkeit und soziale 
Lage, die Verbreitung von Tuberkulose und ihr Zu-
sammenhang mit Wohngebieten, sozialen Klassen 
und Berufsgruppen. Auch nicht-statistische Lehr  bil-
der, die auf das Erkennen, die Prophylaxe und Be-
handlung von bestimmten Krankheiten abzielten, 
wurden immer wieder gezeigt. Die Wiener Methode 
und Isotype unterlagen bestimmten gestalterischen 
Veränderungen und es wechselten auch die regiona-
len Bezüge, doch insgesamt stechen bemerkenswer-
te graphische, thematische und letztlich auch politi-
sche Kontinuitäten im Zeitraum von 1925 bis 1945 
hervor.

Anhand des Vergleichs zwischen der niedrigeren Säuglings­
sterblichkeit im bürgerlichen 8. Bezirk und der wesentlich 
höheren im proletarischen 16. Bezirk wird der Zusammenhang 
zwischen Klassenlage und Kindersterblichkeit verdeutlicht
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